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Worum geht es im Buch?

Rosemarie Forstmaier

Schicksalhafte Begegnungen / Verwirrende Gefühle

Thomas Waidacher ist mit Marlies Heitauer befreundet. Doch die hat jetzt eine aussichtsreiche Partie im Sinn, nämlich den Hans Krutzenbichler. Klar, dass der Thomas eifersüchtig ist. Und dann kommt der Tag, an dem der Hans bei einer Rauferei im Wirtshaus durch einen Messerstich schwer verletzt wird. Alles scheint darauf hinzudeuten, dass Thomas der Täter ist. Er wird zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilt.

Als er endlich heimkehrt, verliebt er sich in Barbara Krutzenbichler, die Schwester von Hans – aber weder Thomas noch Barbara wissen, wer der andere eigentlich ist. Als Thomas erfährt, wer Barbara ist, stürzt ihn das in tiefe Zweifel. Wie wird Barbara reagieren, wenn sie erfährt, dass er derjenige ist, der um ein Haar ihren Bruder umgebracht hätte?




Schicksalhafte Begegnungen

 


Es war ein Sonntag, wie man ihn nicht schöner hätte malen können. Ein fast enzianblauer Föhnhimmel spannte sich über den Kranz der Berge, die das Tal einrahmten. Die Mischwälder, die sich an den Flanken der Felsriesen hinaufzogen, flammten in den verschwenderischsten Herbstfarben; man konnte meinen, der Wald würde brennen. In den Vorgärten der Bauernhöfe standen die Dahlien und sternblumigen Astern noch in voller Blüte. Vor den Fenstern und auf den geschnitzten Baikonen leuchteten feuerrote Geranien.

Überall auf den Wiesen im kleinen Talkessel und auf den sanft ansteigenden Matten sah man das Vieh auf der Weide. Man hörte den friedlichen Schall der Glocken, während die Kühe beinahe genießerisch die letzten saftigen Halme dieses Herbstes abrupften.

In dem kleinen Dorf war heute allerhand los. Alles, was laufen konnte, war auf den Beinen. Schon seit dem frühen Morgen krachten die Böllerschüsse, dumpf hallte das Echo von den Bergen zurück. Heute feierte man in Hirschberg das fünfzigjährige Bestehen des Trachtenvereins.

Am Vormittag war in der Kirche die feierliche Fahnenweihe und ein Hochamt. Dabei waren alle Gesichter ernst und andächtig. Doch kaum war dieser offizielle Teil des Festes vorbei, als ein lautes Trompetenschmettern anhob, und unter schneidigen Klängen ging es hinüber zum Postwirt und hinaus auf die Festwiese, wo ein großes Bierzelt auf die durstigen Besucher wartete.

Auf der Festwiese herrschte Jahrmarktstreiben mit Buden und Schießständen und mit einem tannengeschmückten Tanzpodium.


Zu dem Trubel und der allgemeinen Feststimmung wollte das zankende Paar, das neben einer bunt geschmückten Bude stand, nicht so recht passen.

»Für so naiv musst mich net halten«, warf der Waidacher Thomas dem Mädchen ungehalten vor. »Genau hab ich’s gesehen, wie du dem Hans zugeblinzelt hast. Wenn dir der reiche Krutzenbichler lieber ist, dann musst es nur sagen, denn zum Narren lass ich mich von dir net machen!«

Die Heitauer Marlies, ein überaus hübsches Mädchen, groß und schlank, mit goldblondem Haar und tiefblauen Augen, fauchte ihn erbittert an: »Wir sind noch nicht verheiratet und ich kann hinschauen, wo ich will! Wenn du dich schon jetzt eifersüchtig aufführst, nachher überleg ich’s mir …«

»Es geht nicht darum, ob ich eifersüchtig bin oder nicht, Marlies, es passt mir nur net, dass sich der Krutzenbichler Wunders was drauf einbildet, wenn du ihm schöne Augen machst. Er muss mich ja für einen ausgemachten Deppen halten.«

Während er ihr weitere Vorhaltungen machte, betrachtete sie ihn ungeniert. Dabei war ihrem ausdruckslosen Gesicht nicht anzusehen, was hinter ihrer glatten Stirn vorging.

Freilich, er war der bestaussehende Bursche, den man sich nur denken konnte. Überdurchschnittlich groß, mit breiten Schultern und dabei schmalhüftig. Sein scharf geschnittenes Gesicht war sonnengebräunt, in seinen blauen Augen, die in so reizvollem Kontrast zu dem pechschwarzen Haar standen, war ein erregtes Funkeln, während er jedes Wort mit temperamentvollen Handbewegungen unterstrich.

Im Stillen bewunderte sie seine dunkle Stimme und musste zugeben: Ich hab ihn ja gern! Ich hab ihn lieber, als ich irgendeinen anderen je haben könnte. Aber von der Schönheit allein kann man nicht leben und der Hans ist der reichste Hoferbe weit und breit.


Unvermittelt machte sie seinen Vorhaltungen ein rasebes Ende, als sie ihre Hand ausstreckte, auf ein Mädchen wies und ausrief: »Dort drüben ist das Maurer Anneri! Ich geht jetzt mit ihr heim. Kannst mich ja nach dem Mittagessen daheim abholen.« Und schon rannte sie davon.

Mit gerunzelter Stirn sah der Thomas ihr nach. Nachdenklich biss er sich auf die Unterlippe. Widerwillig musste er sich eingestehen: Es wäre besser, ich ließe die Finger von ihr. im gleichen Atemzug gab er jedoch zu: Dazu ist es zu spät. Neben ihr wirkt jedes andere Madl fad und farblos. Sie hat alles, was einem Mann das Blut zum Sieden bringt.

Seltsamerweise kam in seinen Überlegungen das Wort Liebe nicht vor. Diesem großen Wort misstraute er gründlich. Was ihn an dieses Mädchen fesselte, war etwas anderes. Sie zog ihn wie magisch an, er begehrte sie mehr als alles andere auf der Welt, und die Stunden, die sie heimlich zusammen verbrachten, entschädigten ihn reichlich für die fehlende Sprache des Herzens. Was sollte er mit Gefühlen?

»Was hast denn, Bub?«, fragte die Waidacher Martha, ein kleines, dünnes Weiblein. Sie war unbemerkt zu ihrem Sohn getreten. »Du schaust aus, wie wenn dir die Hennen das Brot gefressen hätten«, bemerkte sie.

»Ach nix, Mutter!«, kam es abweisend von Thomas. Dabei stieß er ein gekünsteltes Lachen hervor.

Die Waidacherin zog ihr bunt besticktes, fransenverziertes Schultertuch fester um die mageren, schmalen Schultern und entgegnete resolut: »Es hat doch gewiss wieder was mit der Marlies gegeben?«

»Komm, Mutter, gehen wir zum Essen heim! Oder willst noch ein bissei in die Buden reinschauen und was einkaufen?«

Das alte Weiblein blickte sich missbilligend um, schüttelte den Kopf mit dem goldbestickten Samthut, von dem lange Bänder über den Rücken flatterten, und erwiderte geringschätzig: »Dieser Krimskrams kann mir gestohlen bleiben. Gehen wir lieber nach Hause!«


Hätte ihr Heimweg nicht über die Festwiese geführt, so hätte die Waidacherin gewiss einen weiten Bogen um dieses Getümmel gemacht. Aber so musste sie nun einmal hindurch.

Als sie die letzten Buden hinter sich gelassen hatten und der Lärm und das Gedudel allmählich verebbten, fragte die Waidacherin besorgt: »Du hast mir noch allweil keine Antwort auf meine Frage gegeben, Bub. Was war denn schon wieder mit der Marlies?«

»Nix halt«, log der Thomas.

Aber die Waidacherin wusste auch so, was die Uhr geschlagen hatte. Ärgerlich hielt sie ihrem Sohn vor: »Ich versteh gar net, was du an dieser Zierpuppe findest? Das ist eine ohne Herz und Gefühl, bloß was fürs Aug. Lass sie doch endlich fahren, Thomas! Es gibt doch so viele andere liebe Dirndl …«

»Ich bitt dich, Mutter, hör auf!«, fiel Thomas ihr schwer atmend ins Wort. »Ich bin alt genug um zu wissen, was gut für mich ist.«

»Das muss ich bezweifeln«, wandte seine Mutter besorgt ein. »Wenn sich einer an so eine hängt, nachher kann’s mit seinem Verstand net weit her sein. Ich mein es nur gut …«

»Dann lass mir meinen Willen, Mutter!«, kam es hart von Thomas.

Inzwischen hatten sie ihr schmuckes Haus, das allein am Waldrand stand, erreicht. Man sah es dem Häuschen an, dass seine Besitzer nicht gerade minderbemittelt sein konnten, denn alles an dem Haus machte einen gepflegten, gediegenen Eindruck.

Es war wahrhaftig auch nicht wenig, was der Thomas, ein begabter und in der Fachwelt geschätzter Holzschnitzer, verdiente.

Ein dunkel gebeizter, solider Staketenzaun umschloss das Grundstück. Ein blendend weißer Kiesweg, von Rosen eingefasst, führte durch den gepflegten Garten, auf den die Waidacherin ihren ganzen Stolz setzte, zum Haus.


Nach einem bewundernden Blick zu den letzten Rosen dieses Jahres meinte die Waidacherin zu ihrem Sohn: »Eine einzige Reifnacht und die ganze Pracht hat ein End.«

Schmunzelnd erwiderte der Thomas: »Schaut nicht danach aus, Mutter. Das Wetter könnt gar nicht schöner sein.«

»So was kommt schneller, als man denkt«, kam es einschränkend von der Waidacherin. »Mir graust’s schon vor dem langen Winter.«

Zusammen betraten sie das Haus; eine gemütliche, anheimelnde Atmosphäre nahm sie auf. Überall sah man geschmackvolle Schnitzereien, wertvolle alte Bauernmöbel und handgewebte bunte Fleckerlteppiche.

Es war wohl Thomas’ geschulter Geschmack und sein Sinn für Harmonie, der die Einrichtung dieses Hauses geprägt hatte, während der unermüdliche Fleiß seiner Mutter alles blitzsauber hielt.

Dem Heitauerhäusl, das einem versoffenen Flickschuster gehörte, sah man es schon von weitem an, dass seine Bewohner nicht mit Reichtümern gesegnet waren. Es machte einen heruntergewirtschafteten, verkommenen Eindruck; der einstmals weiße Verputz bröckelte ab und die Fensterläden hingen schief in den Angeln. Der winzige Vorgarten, gleich an der Dorfstraße gelegen, war völlig verwildert.

Lautes Kindergeschrei und ein muffiger, abgestandener Geruch empfingen Marlies, als sie heimkam.

ln der kleinen, dunkel verräucherten Küche stand die dicke Heitauerin am Herd. Mit ihrer blechern klingenden Stimme mahnte sie die drei Kinder, die streitend um den Tisch saßen: »Gebts endlich Ruh! Gleich ist das Essen fertig.«

Die Kinder, drei Buben im Alter zwischen acht und zwölf Jahren, kümmerte der Einwand der Mutter nicht sonderlich. Sie verstummten jedoch sofort, als ihre ältere Schwester, die Marlies, die Küche betrat.


»Herrschaftseiten, was ist denn da herinnen wieder für ein Spektakel?«, fuhr die Marlies ihre Brüder an. »Wenn net augenblicklich Ruh ist, nachher reiß ich euch die Ohrwascheln aus! Habts mich verstanden?«

Die drei Helden mussten wohl wissen, dass die Marlies ihre Drohung wahr machen würde, denn kein Mucks war mehr zu hören. Geduldig saßen sie am Tisch und warteten auf ihr Essen.

»Hast den Vater nicht gesehen?«, fragte die Heitauerin.

Die Marlies schüttelte den Kopf, warf einen Blick in den brodelnden Topf und zog angewidert ihre Nase kraus. »Schon wieder Suppe! Heut ist doch Sonntag!«, stieß sie ärgerlich hervor.

»Wenn dein Vater nicht das ganze Geld versaufen tat, nachher könnt ich ein Stück Fleisch auf den Tisch bringen«, brummte die Heitauerin.

Vorschnell wandte die Marlies ein: »Das ist nicht mein Vater!«

»Geb’s Gott, der Wastl lebte noch, nachher tat ich heute net so im Elend drinhocken«, jammerte die Heitauerin und schniefte hörbar. Ohne Rücksicht auf die Buben zu nehmen fuhr sie anklagend fort: »Was hätt ich denn tun sollen mit meinen vier Kindern, wie euer Vater im Holz ’blieben ist?« Als sie keine Antwort bekam, setzte sie wie erklärend hinzu: »Ich hab halt auch geglaubt, er tät sich ändern, der Karl, wenn er erst einmal sein geregeltes Leben hat.«

Hart kam es von der Marlies: »Man weiß sehr wohl, dass man so ein versoffenes Elend nimmer ändert, Mutter!«


Die überhörte den Vorwurf ihrer Ältesten und begann zu lamentieren: »Bin gespannt, wer ihn heut wieder heimbringt. An so einem Festtag wird er sich wieder bis zum Kragen volllaufen lassen und ich hab nachher wieder das Theater mit ihm.« Ohne Übergang belehrte sie nun ihre Tochter: »Madl, ich sag’s dir allweil wieder: Wie man sich bettet, so liegt man. Schau zuerst, was einer hat und was einer ist, nachher bist wenigstens versorgt. Was hast denn von so einem Zuckermandl, wenn die Not beim Fenster hereinschaut? Ich weiß net recht, was Solides ist der Thomas in meinen Augen auch net. Weiß man’s denn, was für eine Zeit kommt und ob er seine Schnitzmandln allweil verkaufen kann? Ich hätt’s schon viel lieber gesehen, wenn du eine anständige Einheirat …«

Mit gedämpfter Stimme flüsterte die Marlies ihrer Mutter ins Ohr: »Du, der Krutzenbichler steigt mir nach.«

Diese Mitteilung schien die Heitauerin nicht sonderlich zu überraschen, denn schmunzelnd wandte sie ein: »Ist doch kein Wunder, bei deinem Gsichtl und deinem Figürl. Ein Madl, das so ausschaut wie du, kann sich die Burschen aussuchen. Und du müsstest ja ein Brettl vorm Hirn haben, wenn du net nach dem Besten greifen tätest.«

Dazu schwieg die Marlies, doch im Geheimen gab sie ihrer Mutter Recht. Sie wollte heraus aus all dem Elend, das sie hier umgab.

Marlies wartete, bis ihre Brüder gegessen und die Küche lärmend verlassen hatten, dann erst begann sie: »Meinst, dass ich’s fertig bringen könnt, das mit dem Krutzenbichler Hans?«

Die Heitauerin schluckte ihren letzten Löffel Suppe hinunter und erwiderte gelassen und überzeugt: »Warum denn net? So eine Heirat ist den Einsatz und das Risiko schon wert. Wer net wagt, der net gewinnt!« Dazu schmunzelte sie breit.

Plötzlich erschien in Marlies’ hübschem Gesicht ein hinterhältiges Lächeln, als sie einwandte: »Es heißt aber auch: Wer hoch hinaufsteigt, der fällt tief runter.«

Die Heitauerin versetzte ihrer Tochter einen derben, gut gemeinten Rippenstoß und lachte mit blecherner Stimme. »Dagegen wirst dir wohl zu helfen wissen!«

»Wenn’s nur der Hans wär«, gab die Marlies zu bedenken, »den trau ich mir schon zu halten. Aber der alte Krutzenbichler …«


»… hat noch allweil getan, was sein Bub gewollt hat«, vervollständigte die Heitauerin den Satz ihrer Tochter. »Man weiß doch, wie vernarrt er in den Hans ist, und das noch mehr, seit seine Frau gestorben ist. Keine Schwiegermutter also, die dir das Leben sauer machen könnt. Die einzige Schwester vom Hans im Kloster, oder doch schon fast …«

Nachdenklich meinte die Marlies: »Ich kann die Barbara nicht verstehen, dass sie es im Kloster aushält.«

Gelassen kam es von der Heitauerin: »Wird ihr schon gefallen, sonst wär sie nicht geblieben, wie sie mit der Schul fertig gewesen ist.«

»Vielleicht war’s der Wunsch der verstorbenen Krutzenbichlerin, dass die Barbara ins Kloster geht? Denn wie kam denn sonst eine Bäuerin dazu, dass sie ihre Tochter in eine Klosterschul schickt? Da werde schon gewisse Hintergedanken dabei gewesen sein.«

»Was kümmert das uns«, kam es unvermittelt ziemlich ungeduldig von der Heitauerin. »Jedenfalls hättest du für dein ganzes Leben lang ausgesorgt, wenn du Krutzenbichlerin werden könntest.«

»Wenn man’s nur wüsst, wie ernst es der Hans meint?«

»Das wirst halt herausfinden müssen«, riet die Heitauerin, während sie sich daranmachte den Tisch abzuräumen.

Plötzlich erstarrten die beiden Frauen. Viel sagend blickten sie sich an. Eine Tür war zugeworfen worden und tapsende, schlurfende Schritte näherten sich.

Der Heitauer Karl, eine lange, dürre Gestalt mit einem fahlen, ausgemergelten Gesicht, kam in die Küche getorkelt. Aus blutunterlaufenen Augen stierte er mit dem dümmlichen Blick des Betrunkenen auf den leeren Tisch. Unvermittelt schrie er mit krächzender, dünner Stimme: »In meinem Haus wird gegessen, wenn ich daheim bin!«

Etwas kleinlaut verteidigte sich seine Frau: »Wie hab ich denn wissen können, dass du heimkommst?«

»Ihr habt auf mich zu warten – basta!«, geiferte der Heitauer. Dabei unterstrich er jedes seiner Worte mit einer weit ausholenden Handbewegung.


Mit angewidertem Gesicht erhob sich Marlies, wortlos verließ sie die Küche. Ich will heraus aus dieser Misere, schwor sie sich. Ich will auch was von meinem Leben haben, und wenn es mich mein Seelenheil kostet!

Sie ging in ihre ärmlich ausgestattete Kammer. Dort betrachtete sie sich aufmerksam im Spiegel. Sie ordnete das goldblond schimmernde Haar, fuhr sich mit der Zungenspitze über die vollen, Sinnlichkeit verratenden Lippen, sodass sie dunkelrot leuchteten, und lächelte sich dann selber zu, wobei zwei reizende Grübchen in ihren Wangen erschienen.

»Ich bin zweiundzwanzig, aber die Zeit vergeht mit jedem Tag«, sagte sie sich. »Ich hab nix zu bieten als mein Aussehen, also darf ich nimmer länger warten.«

Aus ihrem alten, wackligen Schrank, der erstaunlicherweise mit vielen Kleidern bestückt war, nahm sie ein grünseidenes Dirndlkleid heraus, das einen besonders tiefen Ausschnitt aufwies. Nun schlüpfte sie aus dem unbequemen festlichen Mieder, das nur für den Kirchgang bestimmt war. Mit einem halb mitleidigen, halb abfälligen Lächeln betrachtete sie ihren spärlichen Silberschmuck. Die wertvolleren Taler hatte Thomas ihr geschenkt.

Plötzlich hörte sie, wie schnelle Schritte die knarrende Holzstiege heraufkamen. Nun wurde leise an ihre Kammertür geklopft.

Ohne sich zuerst etwas überzuziehen öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.

»Jessas, du bist’s«, sagte sie, es klang nicht sonderlich erfreut.

»Deine Mutter ist grad vorhin aus dem Haus und drunten hab ich niemand angetroffen«, erwiderte Thomas und betrat ihre Kammer. Es war nicht das erste Mal, dass er in diesem kleinen, schäbigen Raum stand, in dem es nicht einmal sehr sauber war. Doch auch diesmal hatte er keinen Blick für die Ausstattung.

Mit einem bewundernden »Marlies, bist du schön!« zog er sie in seine Arme und sofort geriet sein Blut in Wallung.


Zuerst versuchte sie sich ihm zu entwinden, aber kaum spürte sie seinen fordernden Mund auf ihren Lippen, als ihr Widerstand schwand. Wie jedes Mal wurde sie Wachs in seinen Händen. Seine erfahrenen Liebkosungen entfachten schnell einen Sturm der Leidenschaft in ihr; heiß und verlangend presste sie sich an ihn. Mit einem erregten Aufseufzen gab sie nach.

Die milde Oktobersonne überflutete die Festwiese. Im Bierzelt, vor den Buden und auf dem Tanzpodium herrschten Gedränge und ein fast ohrenbetäubender Lärm. Das Bier floss reichlich und viele Gesichter waren erhitzt und vom Alkohol gerötet.

Mit Befriedigung konnte Marlies feststellen, dass viele Mädchen die Köpfe drehten und ihren Begleiter mit begehrlichen Augen musterten. Immer wieder begegneten ihre Blicke wie unbeabsichtigt denen des Krutzenbichler Hans und jedes Mal tat sie, als senkte sie verwirrt ihre Augen. Um den jungen Krutzenbichler nur noch mehr aufzustacheln schmiegte sie sich dann besonders eng an Thomas.

Thomas deutete auf eine mit bunten Tüchern ausgeschlagene Bude und sagte: »Schau, Marlies, der Zigeunermichl ist auch wieder da.« Er zog sie mit zu dem kleinen Stand.

Der Zigeunermichl – niemand wusste genau zu sagen, ob er tatsächlich ein Zigeuner war – sah aus, als wäre er einem Bilderbuch entstiegen. Um das lange schwarze Haar hatte er eine Schärpe gebunden, ebenso um seinen mageren Bauch. In dem ledrig-braunen Gesicht leuchteten dunkle, verschmitzte Augen, und wenn er lachte, blitzten seine Goldzähne. Er kam mit seiner Frau zu jeder Kirchweih und zu jedem Jahrmarkt in das Dorf. Er handelte so ziemlich mit allem.

»Grüß dich, Michl«, begrüßte ihn der Thomas lachend und wie einen guten alten Bekannten.

Der Zigeunermichl reichte ihm seine dunkelbraune, ringgeschmückte Hand und schüttelte sie herzlich.


»Ah, der Herr Kienstier«, sagte er mit gutturaler, dunkler Stimme. »Wieder was gefällig? Hab ich wieder scheenen Schmuck für Freilein Braut.«

Thomas hatte schon manch altes Stück beim Zigeunermichl erstanden, der immer irgendetwas Besonderes im hintersten Winkel seiner Bude bereithatte.

»Hätt ich was Scheenes fir weißen Schwanenhals von Freilein Braut«, fuhr der Michl anpreisend fort.

Mit einem Schmunzeln erwiderte der Thomas: »No ja, wenn’s net grad ein Stückl Seife ist, nachher her damit.«

Die Marlies kicherte. Ein begehrliches Funkeln erschien in ihren blauen Augen, während der Zigeunermichl nach hinten rief: »Sarah, Herzblättchen! Hab ich Kundschaft…«

Nun erschien zwischen den bunten Tüchern eine kleine, gazelienhaft schlanke Frau. Ihre sanften Glutaugen leuchteten erfreut auf, als sie den Thomas erblickte, und in ihrem fremdländischen, dunklen Gesicht erschien ein Lächeln. »Grieß Gott, die Herrschaften«, sagte sie leise und trat heran.

Ihr Mann flüsterte ihr rasch etwas zu und sie verschwand wieder zwischen den Tüchern.

»Wir gleich holen scheene Kette«, erklärte der Michl, wobei er viel sagend seine Augen verdrehte.

Gleich darauf legte die Zigeunerin Sarah eine wunderschöne handgearbeitete Silberkette auf den primitiven Budentisch.

»Ist wertvolle alte Arbeit«, sagte sie mit ihrer leisen, dunklen Stimme.

Thomas nahm das Geschnür, das mit vielen kleinen Münzen verziert war, auf und wog es in der Hand. Nun legte er es der Marlies um den Hals. »Was sagst, Madl?«

Plötzlich kreischte eine sich überschlagende Burschenstimme: »He, Zigeuner! Hast was für mich? Ich brauch eine Uhr!« Es war der Zauner Martl, der – bereits ziemlich angetrunken – vor die Bude hintrat. Er war ein langer, dürrer Bursche mit einem hinterhältigen Fuchsgesicht. »Aber Phantasiepreise zahl ich keine!«, plärrte er.


»Hab ich schneene Uhr fir dich«, versicherte der Zigeunermichl beflissen. »Musst warten ein bissei.«

»Her damit oder du kannst sie dir auf deinen verlausten Hut stecken!«, kam es ungeduldig und herausfordernd vom Zauner Martl.

Thomas’ Gesicht zeigte einen deutlich verärgerten Ausdruck. »Was plärrst denn wie ein Jochgeier? Musst halt warten, bist du drankommst«, sagte er drohend zum Martl.

»Was mischst dich denn ein?«, begehrte der Martl auf. »Hilfst am End auch noch dem dreckigen Zigeuner?«

»Martl«, stieß Thomas angriffslustig hervor, »ich warn dich! Wenn du Streit suchst, nachher brauchst es nur sagen. Aber lass den armen Teufel in Ruh, der nix will als bloß sein Geschäft machen. Ich dulde net, dass du über ihn dein großes Maul aufreißt!«

Anscheinend war es mit dem Mut des Martl nicht allzu weit her, denn er sackte sichtlich zusammen. Seine Augen funkelten jedoch tückisch, als er sich zum Gehen wandte und dem Thomas zuzischte: »Bildlschnitzer, windiger!«

Dieser Vorgang hatte nicht lange gedauert, aber Sarah hatte mit schreckgeweiteten Augen und am ganzen Körper zitternd dabeigestanden. Nun atmete sie hörbar auf.

»Vielen Dank«, stieß sie erleichtert hervor. »Er hat schon einmal Streit gemacht und zerschlagen viele Sachen bei uns.«

»Hast ihn denn angezeigt?«, fragte der Thomas.

Resignierend zuckte der Zigeunermichl mit den Schultern, dann antwortete er kleinlaut: »Was soll man machen? Bin ich Fremder und glaubt mir keiner. Bin ich allweil schuld, weil ich bin Zigeiner.« Plötzlich lächelte er wieder und setzte hinzu: »Das ist unser Leben. Kannst nix machen.« Er wandte sich an seine Frau und redete in fremder Sprache beruhigend auf sie ein.


Die Marlies schien mit Thomas’ Verteidigung nicht ganz einverstanden zu sein. Sie nahm die Kette ab und sagte missmutig: »Ich mag sie net! Was soll ich denn mit dem ausländischen Zeugs? Meinst, ich lass mich auslachen?«

»Ist wertvolle türkische Handarbeit«, versuchte der Zigeunermichl sie umzustimmen. »Ist sehr altes Stick.«

»Ich nehm die Kette, Michl«, kam es bestimmt vom Thomas. »Was soll sie denn kosten?«

Nun geriet der Zigeunermichl sichtlich in Verlegenheit. Man sah es ihm an, dass er mit seinem Gewissen und seiner Geschäftstüchtigkeit kämpfte.

»No, ist fir einen Freind von mir und will ich nix dran verdienen«, sagte er gedehnt. »Gibst mir hunderfienfzig Mark und basta!«

Thomas nickte und holte seine Brieftasche heraus. Ohne noch länger zu feilschen zählte er dem Zigeunermichl das Geld auf den Budentisch.

Nachdem Sarah die Kette in ein altes, mit verblichenem Samt ausgeschlagenes Kästchen gelegt hatte, reichte sie es dem Thomas.

»Soll dir bringen viel Glick«, bemerkte sie mit herzlicher Stimme.

Thomas nickte ihr freundlich zu und schob das Kästchen in die Innentasche seiner Jacke. Marlies’ zornige Blicke übersah er. Nachdem er sich von den beiden Zigeunern sehr herzlich verabschiedet hatte, fasste er seine Freundin fest am Arm und zog sie mit sich fort.

Kaum waren sie außer Hörweite, begann die Marlies zu schimpfen: »Was musst denn dem dreckigen Kerl gleich so viel Geld in den Rachen schmeißen für etwas, das ich nie tragen werd?«

»Hör auf, du wirst die Kette eh net kriegen«, fiel er ihr hart ins Wort.

Aber nun wurde sie erst recht wütend. »Ach so, hast vielleicht eine andere?« Höhnend setzte sie hinzu: »Das muss aber eine sein, wenn sie sich so einen wertlosen alten Plunder umhängt!«


Er schwieg zu ihren Vorwürfen, obgleich sie ihn verletzten. Resignierend tröstete er sich: Sie versteht es halt nicht anders. Was soll’s? Sie ist kein Mädchen, mit dem man sich über so was verständigen könnte. Schließlich aber hat sie andere Vorzüge.

Und mit einem Schmunzeln, begleitet von einem Augenzwinkern, sagte er beschwichtigend: »Ich will mir die Kette aufheben, denn sie gefällt mir. Und jetzt tanzen wir einen miteinander!« Damit lenkte er seine Schritte hinüber zum Tanzpodium.

Sie hätte zwar gern noch etwas erwidert, aber plötzlich verlor sie die Lust, denn sie hatte etwas anderes entdeckt, das sie weit mehr interessierte. Dort drüben, lässig an das Geländer des frei stehenden Podiums gelehnt, stand der Krutzenbichler Hans.

Dem Krutzenbichler Hans sah man es schon an seiner Kleidung an, dass er von einem reichen Hof stammte. An seiner forstgrünen Jacke schimmerten schwere Silberknöpfe, auf seinem flachen, grünen Trachtenhut hatte er einen Adlerflaum, dreimal so dicht wie derjenige aller anderen. Der Hans war nur mittelgroß, aber überaus drahtig. Sein Gesicht war etwas derb, aber nicht hässlich. Seine glutschwarzen Augen und das dunkle Haar verrieten Temperament.

»Sakrament«, sagte er sich, als er die Marlies erblickte, »das Madl schaut aus, wie wenn sie den Teufel im Leib hätt. Und ein Figürl, da ist alles dran und noch ein bissei mehr.«

Als Marlies’ Blick ihn streifte, halb lockend, halb abschätzend, spürte er, wie ihm eine heiße Blutwelle ins Gesicht schoss.

Sie wollen wissen, wie es weitergeht?
Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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Besuchen Sie uns im Internet:
www.rosenheimer.com
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